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Der Bühne gewonnen?

An eindrucksvoll historischem Schauplatz: Szenische Erstaufführung von Mendelssohns Oratorium "Elias" im Kaiserdom zu Königslutter

Das Verhältnis der Romantiker zum Dramatischen ist oft zwischen Wollen und Können gespalten - siehe Schubert und Schumann. Auch Mendelssohn hat sich nur ganz sporadisch und mit nur wenig Erfolg auf dem Gebiet der Oper versucht, obwohl das Dramatische ihm eigentlich lag siehe "Elias". Dieses zumindest in seinem ersten Teil so ungemein handlungsstarke Spät-Oratorium aus dem Jahre 1846 Ein plausibler Gedanke also, dieses Werk der Bühne bzw. dem Musiktheater zu gewinnen.

In Königslutter, der kleinen Domstadt am niedersächsischen Elm, ging Sabine Hammer, Götz-Friedrich-Schülerin und jetzzt als Dramaturgin Hannover tätig, mit philologisch exakten Vorüberlegungen und zündendem dramatischem Können an ihre Aufgabe heran. Schauplatz war der eindrucksvolle, in der ersten Hälfte des zwölften Jahrhunderts von Lothar von Süpplingenburg (dem Großvater Heinrch des Löwen) erbaute Kaiserdom, in dessen Langschiff Dietrich Schoras eine schlichte, praktikable Raumbühne gestellt hatte, an drei Seilen von Publikumsreihen begrenzt. Hier wurden vor allem den minuziös durchgefeilten Choraktionen - dem Ritual der Baalsbeschwörung etwa sowie dem Feuer-und dem Regenwunder - eine sinnfällig-prägnante szenische Umsetzung zuteil - was umso höher einzuschätzen ist, als der (sich auch sängerisch vehement seiner Aufgabe bemächtigende) Chor an St. Martini Braunschweig aus Laien- und nicht aus Bühnensängern besteht.

Für die Solopartien natürlich hatte man Profis hinzugezogen, und hier konnte sich vor allem Helmut Guhl in der Titelpartie profilieren, mit seinem zu lyrischer Ruhe ebenso wie zu dramatischer Emphase befähigten Bariton. Sabine Hammer verstärkt in dieser Figur die im Werk zwar angelegten, aber nicht in den Vordergrund gestellten Züge des Hybrid-Fanatischen und gewinnt diesem Elias dadurch ein stärkeres Maß an dramatischer Ausstrahlung hinzu, für die szenische Aufführung ein überzeugendes Vorgehen. Daneben konnte vor allem der sonore Mezzo von Carol Richardson in der Rolle des Engels gefallen, während Sabine Paßows Sopran (Witwe) und Wilfried Jochens auf drei Rollen verteilter Tenor in der Stimmführung Momente von Unstetigkeit hatten. Nicht zuletzt das gut vorbereitete Orchester und Werner Burkhardt als spürbar engagierter Dirigent sicherten das Niveau einer Aufführung, die vielleicht auch andernorts das Nachdenken über den Dramatiker Felix Mendelssohn Bartholdy in Gang setzen könnte.
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